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Familie Kreutner  

 

Lebensdaten 

Jakob Kreutner, geb. 31.7.1912 

Ida Kreutner, geb. Beispiel, geb. 24.1.1912 

Robert Kreutner, geb. 1. Februar 1937 

 

9./10. November 1938 In der sogenannten "Reichskristallnacht" wird Jakob 

Kreutner vor seiner Wohnung von Nazi-Anhängern 

derart verprügelt, dass er bewusstlos liegenbleibt. 

Seine Frau - mit dem kleinen Sohn Robert in der 

Wohnung - fürchtet um sein Leben. 

29. November 1938 Reise nach Hohenems und Flucht in die Schweiz, die 

dank Hilfe des Schweizer Grenzbeamten Alfons 

Eigenmann gelingt, der die Familie einige Tage bei 

sich zuhause wohnen lässt. 

Dezember 1938 Aufnahme in das Arbeitslager Schönengrund, St. 

Gallen 

28.2.1949 In einem Brief der kantonalen Fremdenpolizei St. 

Gallen wird der Familie Kreutner nahegelegt, nach 

Israel auszuwandern. Die Familie bleibt jedoch 

weiterhin in der Schweiz. 

1955 Einbürgerung und Erhalt der Schweizer 

Staatsbürgerschaft 

 Jakob Kreutner arbeitet bei einer 

Versicherungsgesellschaft, KInder, Heirat 

Jakob Kreutner stirbt am 1.12.1999 

Ida Kreutner stirbt am 15.5.2000 

 

 Robert Kreutner arbeitet später beim Schweizer 

Fernsehen. Auch auf seine Initiative hin produziert 

das Schweizer Fernsehen eine Dokumenttaion, in der 

Jakob und Ida Kreutner ihre Fluchtgeschichte 

erzählen 
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Transkription des Interviews mit Ida und Jakob Kreutner 

 

Jakob Kreutner (1912-1999) wurde in der Pogromnacht im November 1938 in Wien von Nazi-Schlägern schwer 

verletzt. Anschließend flüchtete er mit seiner Frau Ida (1912-2000) und seinem 19 Monate alten Sohn Robert 

über die Hohenemser Grenze in die Schweiz. Interview durch Hansjürg Zumstein, 1997. (© Schweizer 

Fernsehen DRS) 

 

 

Sie sind in der Novemberpogromnacht 1938 in Wien von Nazi-Schlägern schwer misshandelt worden. Wie 

hat sich das abgespielt? 

 

Da hab ich schon gewusst, was mir blüht. Sie haben mich in die Mitte genommen und ein so genanntes 

„Spießroutenlaufen“ veranstaltet. Alle haben von jeder Seite geschlagen, und was mir noch in Erinnerung 

geblieben ist: Vor lauter Schreck, Angst, habe ich vergessen, zu schlucken. Und da ist mir die Spucke aus dem 

Mund geflossen und da sagt einer: „Schau an, der Jude hat noch den Mut und spuckt!“ Ich hatte doch gar nicht 

im Sinn, zu spucken. Und das war ein Grund, warum sie natürlich sehr heftig auf mich eingeschlagen haben. Sie 

haben mich auf den Kopf geschlagen, weil sie mich wahrscheinlich schwer verletzen wollten. Dann habe ich 

gemerkt... Durch den Blutverlust ist mir schwindlig geworden. Ich bin zusammengebrochen, bewusstlos, halb 

bewusstlos. Meine Frau war im Haus drin und der Bub hat geschrien, weil er doch wahnsinnig Ohrenschmerzen 

hatte. Sie hat schon gewusst, dass da draußen etwas los ist, aber sie ist nicht raus und gut, dass sie nicht raus 

ist, sonst hätten sie den Buben und die Frau auch noch verletzt. Und ich bin zusammengebrochen und kann mich 

im Halbdusel noch erinnern, wie einer gesagt hat: „Komm, geben wir ihm noch...“ – ich sage das genau nach 

meinem Erinnerungsvermögen – „Wir können ihm noch mit dem Stiefel einen Tritt in den Bauch geben!“ Da hat 

der eine gesagt: „Das musst du nicht mehr tun, der macht keinen Mucks mehr.“ Ich würde sagen, das ist ein 

Glück gewesen. Sie haben mich in Ruhe gelassen, bewusstlos am Boden und blutend und sind weg. In der 

Meinung, mit dem kann man nichts mehr anfangen, den kann man nicht mitnehmen. Wenn ich noch irgendwie 

sehr vital gewesen wäre, oder sie hätten gemerkt, ich lebe noch, hätten sie mich mitgenommen. Und das 

Mitnehmen wäre im Endeffekt das KZ gewesen. Ob ich heute noch leben würde, ich weiß es nicht, aber ich 

bezweifle es. Dann sind sie weg und meine Frau ist dann raus mit dem Buben – den Buben auf dem Arm, der 

knapp eineinhalb Jahre alt war.  

 

Welchen Entschluss haben Sie in dieser Nacht gefasst? 

 

Ida Kreutner: Da habe ich zu meinen Eltern gesagt: „Wir gehen fort.“ Und dann habe ich gedacht, gut, ich 

packe, was ich kann, und bin mit dem Köfferchen, mit dem Nachthemd, mit dem Pyjama von meinem Mann und 

meinem Kind und mit zwanzig Franken im Köfferchen zum Bahnhof gegangen. Dann sind wir eingestiegen und 
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gefahren bis... Ich weiß nicht mehr, wie das geheißen hat. Jedenfalls hat es dann geheißen: „Juden aussteigen!“ 

Dann bin ich ausgestiegen mit dem Kind – noch zwei oder drei Leute waren dort – und bin zu einem Posten hin 

und hab gefragt: „Wo kann ich da eine Fahrkarte lösen?“ Da haben sie gesagt: „Hier nicht, dort.“ Und dann bin 

ich da hin gegangen, bin wieder hergekommen, und plötzlich hat mein Mann einen Ausweis gehabt von Mexiko. 

Dann bin ich mit dem Kind am Arm gefolgt. Da fragen sie: „Wo wollen Sie hin?“ Da sag ich: „Bitte, ich möchte in 

die Schweiz, aber ich bleibe nicht in der Schweiz, ich geh dann nach Mexiko weiter, damit sie mich nicht in der 

Schweiz behalten müssen.“ Und dann bin ich eben nach Diepoldsau gekommen. Dann bin ich an der Grenze 

gestanden und – das muss ich weinend erzählen – da bin ich an der Grenze gestanden und da hat mich eine 

Frau... Nein, da sind wir zuerst in das Restaurant hinein und haben dort übernachtet, im Restaurant mit dem 

Kind. Und am Morgen ist ein Mann herausgekommen und ich hab gefragt: „Wie kommt man da rüber, in die 

Schweiz?“ Da hat er gesagt: „Ich führe Sie. Kommen Sie am Morgen um 5 Uhr hierher, ich zeig Ihnen, wo Sie 

rübergehen können.“ So bin ich mit dem Mann rauf und dann bis zum Wasser. Als ich dort war, fängt plötzlich 

der Robert, das Kind, an, zu schreien. Da ist der Mann weggelaufen und ich war schon auf dem halben Weg 

drüben. Und da ist eine Frau an der Grenze gestanden. Nein, war das beim ersten Mal? Ich war viele Male an 

der Grenze. Jedenfalls, an dieser Grenze ist die Frau Eigenmann gestanden und hat mich gesehen. Ich bin über 

den Rhein gekommen, mit dem nassen Mantel und dem Kind am Arm. Dann hat sie mich so angeschaut und ich 

hab Angst gehabt, mit irgendwem zu reden. Ich hab nicht gewusst, darf ich oder darf ich nicht, und dann hab ich 

gesehen, dass die Frau wieder verschwunden ist. Das zweite Mal bin ich an einem anderen Ort zur Grenze her. 

Ich bin bis zur Hälfte gelaufen, da sind sie mit Scheinwerfern gekommen und haben gesagt: „Zurück!“ Dann bin 

ich wieder zurück. Und dann bin ich ein drittes Mal hinüber und da hat mir einer gesagt: „Das Kind nehme ich 

mit rüber, aber Sie müssen zurückgehen.“ Da hab ich gesagt: „Nein, das Kind nehme ich wieder mit.“ Und bin 

wieder zurück. Beim fünften Mal dann hat mich Frau Eigenmann wieder gesehen. Da hat sie mich gesehen. 

Dann ist sie zu ihrem Mann gegangen und hat gesagt: „Du, da steht eine Frau an der Grenze, du musst die Frau 

durchlassen! Du musst die Frau durchlassen!“ Und dann kam ich. An der Grenze sind drei Grenzwächter 

gestanden. Und da war mein Bruder, mein Mann und ich. Und das Kind am Arm. Dann haben sie mir das 

Gewehr angesetzt und haben gefragt: „Wo möchten Sie hin?“ Da hab ich gesagt, weinend: „Bitte lassen Sie 

mich in die Schweiz rüber!“ Und dann ist eben der Herr Eigenmann... Da hat er gesagt: „Und wenn ich meine 

Stelle verliere, aber Sie lasse ich durch!“ Und dann bin ich rüber. Und da hat mich der Herr Eigenmann in seine 

Wohnung aufgenommen, hat mir neue Wäsche, Schuhe, Mantel und alles gegeben, und dann hab ich 

geschlafen und das Kind auch. Meinen Mann haben sie dann ins Arbeitslager genommen und ich bin ein paar 

Tage geblieben. Nachher haben sie mich nach St. Gallen geschickt, von St. Gallen nach Schönengrund, und 

dann... Furchtbares mitgemacht. Mit dem Kind. Ich hab nicht gewusst, was ich ihm zum Essen geben soll. Da 

hab ich Würfelzucker bei mir gehabt. Dann gab ich ihm immer nur einen Würfelzucker und er ist zufrieden 

gewesen. Er hat nie geweint. Nur beim Hinübergehen an der Grenze, da hat er furchtbar geweint, weil er 

Ohrenschmerzen hatte. Ich weiß nur, die Frau Eigenmann war meine Retterin. Die hat das gemacht, sonst wäre 

ich heute nicht mehr am Leben. Ich habe sie gesehen. Sie ist gestanden mit einer Tasche und hat mich 



     

        

 

 

4

angeschaut und ich hab immer Angst gehabt und gefragt: „Wer ist das, die mich so anschaut?“ Ich hab immer 

ans Schlechte gedacht, ich hab nicht ans Gute gedacht. Aber die hat alles für mich gemacht. Und für sie, wenn 

ich könnte und wüsste, möchte ich auch alles tun. Ich habe oft Kontakt gehabt, als der Herr Eigenmann noch 

gelebt hat, und da ist er zu mir in die Wohnung. Da habe ich zur Untermiete gewohnt. Dann ist er zu mir 

gekommen in die Wohnung und hat gesagt: „Bin ich froh, dass Sie eine Wohnung haben!“ Sag ich: „Herr 

Eigenmann, ich wohne zur Untermiete. Das Kind schläft in der Mitte und auf jeder Seite, mein Mann da und ich 

da.“ Und so sind wir geblieben, eine Zeit lang. Dann ist einer von der Stadt gekommen und hat gesagt, wir 

müssen raus aus der Schweiz. Da haben die Leute, bei denen wir gewohnt haben, gesagt: „Diese Leute gehen 

nicht raus, die bleiben bei uns! Ich bürge für diese Leute.“ Und wir sind geblieben. Ich habe einfach immer ein 

bisschen Glück gehabt. 

 

Wie hat sich Ihre Flucht konkret abgespielt? 

 

Jakob Kreutner: Es war, wie meine Frau erzählt hat, mit dem Fluchtversuch über den Rhein. Ich will auch 

betonen, dass es eiskalt war. Solche Sachen bleiben in Erinnerung. Es hat geschneit, der Rhein hat Hochwasser 

gehabt und wir mussten über die Steine. Ich weiß nicht, waren das Schmuggelstege? Und da ist der Bub mit dem 

Führer – er hat den Buben genommen, weil der Bub geschrien hat – da ist er einmal ausgerutscht, und dann war 

der Zapfen ab. Er hat so geschrien, dass man es bestimmt – das ist jetzt ironisch gesagt – bis nach St. Gallen 

gehört haben muss. Und dann sagt er: „Ihr müsst da rauf!“ Da gibt es so einen Hügel, fast wie überall bei der 

Grenze, oder sagen wir: eine Böschung, und er sagt: „Geht ihr, das ist jetzt eure Sache.“ Und ist verschwunden. 

Ich betone, der Mann, der uns geführt hat, ist ein Österreicher gewesen. Ein Lustenauer... Nein, Hohenems, von 

Hohenems. Und er ist weg. Und dann sind wir rauf und da waren die Grenzwächter, die Schweizer Grenzwächter 

mit Pelerinen und das Gewehr im Anschlag. Die haben natürlich ihre Weisung gehabt. Und da haben sie meine 

Frau gefragt – sie hat es in der Aufregung nicht erwähnt – haben sie gefragt: „Wo wollen Sie hin?“ Da hat 

meine Frau gesagt: „Wenn Sie mich zurückschicken, dann erschießen Sie uns lieber da.“ Und da hat sich der Herr 

Eigenmann gemeldet. Wir haben damals nicht gewusst, dass er Eigenmann heißt. „Nein, und wenn ich die Stelle 

verliere. Ich bringe euch zur Polizei. Sie kann man so nicht zurückschicken.“ Und die Frau Eigenmann, die hat 

ihm den Auftrag gegeben. Sie hat gesagt: „Wenn ihr Leute seht mit einem Kind, das schreit, nehmt sie und 

bringt sie zu uns.“ Und das hat er gemacht. Und ich bestätige, meine Frau ist zur Frau Eigenmann in die 

Wohnung. Die haben in der Nähe gewohnt - Grenzwächter wohnen nämlich in der Nähe. Die haben sie 

aufgenommen, sie gewärmt, ihr Kleider gegeben und sie verpflegt. Dort ist sie dann vier, fünf Tage gewesen. 
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  Ida Kreutner     Jakob Kreutner mit Robert 

 

 

    

   Familie Kreutner im Auffanglager Schönengrund in der Schweiz 
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M1 "Das Elend an der Grenze",  Öffentlicher Brief von Alfons Eigenmann, 15.12.1938 
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M2 "Die Bekämpfung der Überfremdung", Neue Zürcher Zeitung, 30.01.1939 
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Ein Brief der kantonalen Fremdenpolizei St. Gallen an Jakob Kreutner, 28. Februar 1949 
 

Mit Zuschrift vom 22. Februar an die Jüdische Flüchtlingshilfe, St. Gallen, ersuchen Sie um Zustellung einer 

neuen Rücknahme-Erklärung. Die Gültigkeit der am 17. Juli 1948 ausgefertigten ist bereits vor Monaten 

abgelaufen. 

In der Beilage erhalten Sie die gewünschte Bestätigung deren Gültigkeit wieder befristet ist. Es ist uns aus 

Kontrollgründen nicht möglich, unbefristete Rücknahme-Erklärungen abzugeben. 

In eingangs erwähntem Schreiben bemerken Sie in lakonischer Kürze, keine Auswanderungsmöglichkeit zu 

haben. Wir sehen uns daher veranlasst, Ihnen folgendes zur Kenntnis zu bringen: 

Die neuliche Anerkennung des Staates Israel hat für die Ausreise nach Palästina wesentliche Erleichterungen 

geschaffen. Wir weisen Sie speziell darauf hin, weil Sie uns früher einmal, anlässlich einer Verlängerung der 

Toleranzbewilligung die Versicherung abgegeben haben, jede sich bietende Gelegenheit zur Auswanderung zu 

benützen. Sie stehen in einem Alter, in welchem Ihnen die Ausreise nach Israel zugemutet werden darf. Ferner 

dürfen Sie aus der Tatsache, derzeit noch erwerbstätig sein zu können, nicht den Schluss ziehen, dass es so 

bleiben wird. Sie müssen vielmehr damit rechnen, dass die seinerzeit erteilte Arbeitsbewilligung bei der 

gegenwärtig rückläufigen Bewegung des Arbeitsmarktes widerrufen wird. Es liegt somit in Ihrem eigenen 

Interesse, sich im Ausland eine neue Existenz aufzubauen. Wir empfehlen Ihnen daher, sich direkt oder durch die 

Jüdische Flüchtlingshilfe an das Palästina-Amt in Genf, rue Petitot 8, zu wenden, das Ihnen zur Verwirklichung 

der Auswanderung an die Hand gehen wird. Über Ihre diesbezüglichen Bemühungen gewärtigen wir bis 

spätestens Ende Mai einen ausführlichen Bericht unter Beilage von Belegen.  

 

 

 

 


